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Zwei Saltzenbrod. 


Roman von Karl Hans Strobl. f 
(30. Foetfegung - (Nachdruck verboten.) 
vermuten, daß die 
ſie wiſſe keinen Aus⸗ 
weg für Rina. Nina durfte wohl nicht erhört und erlöſt 


rden, weil 0 in Lügen verſtrickt war. aber ſie 
r aus Diesem Wir, 


löſchen 
aeg bie 


Nina nicht im mindeſten getröftet. Im Gegenteil, | 
wie aus und ein. 


gs über den 
Menge hölzerner den umſtand 
denen tagsüber allerlei Wallfahrts⸗ 


— verkauft Glasbildchen der 


zwiſchen den Buden. wo unter Tag ein jo lebhaftes Ge⸗ 


dränge war, völlig menſchenleer. Die Bu N ſtanden 
mit herabgelaſſenem Bretterviſier chwei und mür⸗ 


und Händler waren in 


Rina ſchritt durch eine Gaſſe hinter der Kirche, ohne 
Zeit be⸗ 


u we . 
auf ber 
im Sternenlicht erkennbar waren. Hier war wohl die 
Stätte weltlicher Vergnügungen, Wa 
fahrern darzubieten pflegen, und 
er und Umriß der Bretterbuden 
rt die Schießbude und hier das Panoptikum. 
Hart am Wieſenrand war ein Geſtänge aus Latten 
mit Segelleinen beſpannt, und ein Mann war eben 
beim Schein einer Laterne damit beſchäftigt, das luftige 


Bauwerk in feine Beſtandteile zu zerlegen. Während 


Rina vorüberkam, war es ihr, als ob ſie in Haltung 
und Vewegung des Mannes etwas Bekanntes grüße. 
Sie blieb ſtehen, hob den Blick zu dem Brett über dem 
Eingang, das der nächtliche Arbeiter eben herabzu⸗ 
nehmen bemüht war. Sie las: „Profeſſor F. X. Donners 
Zaubertheater.“ 3 8 

8 16 nun entſann ſie ſich daß man ihr erzählt Hatte, 
der alte Zauberer habe eine Kunſtreiſe angetreten. Im 
leichen Augenblick wandte ſich der Mann um als habe 
fon jemand angerufen, hob ſeine Laterne und ließ ihr 
Licht auf Rina fallen: es war wirklich Donner ſelbſt, 
der hier ſeine Bude abbrach. 


„Du wirſt 
[bei mir eintreten,“ 


lorenheit ſogar zu lächeln. 

„Ja, nun weiß ich,“ ſagte Donner, indem auch er 
Rina entgegenlächelte, „warum ich nicht ſchon geſtern 
eingepackt habe. Ich wollte ja ſchon geſtern weiter⸗ 
wandern, aber da war etwas, das mir geraten hat, doch 
noch einen Tag zuzugeben. Das war wohl, weil ich 
gewußt habe, daß du auf dem Weg biſt.“ 

Nina fand es gar nicht ſonderbar, daß Donner auf 
einmal du zu ihr ſagte, obzwor er es daheim noch nie 
getan hatte. Das kam daher, weil man hier in der 
Fremde einander plötzlich um ſo viel nähergerückt war. 
„Ich bin eben erſt angekommen,“ ſagte Rina, und es 
war ihr jetzt ſo warm ums Herz, wie ſchon ſeit langem 
nicht mehr. g 

doch wenigitens für ein Viertelſtündchen 
ſagte Donner. 

Das Eintreten bot keine Schwierigteiten, die Leinen⸗ 
wände waren ja zum Teil ſchon herabgeſunken, To 
konnte man in das Zaubertheater eingehen, wo es einem 
beliebte. Die Bänke für die Zuſchauer lagen aufein⸗ 
andergetürmt, in den zwei großen Kiſten war wogl 
Donners Handwerkszeug verſtaut, nur die große Puppe, 
die zweite Perſon aus des Zauberers bauchrednerfſchen 
Zwiſchenſpielen, lag ſeelenlos hingejunfen, ein ſchlaffes 
Häuflein Zeug mit einem breitmänligen Kopf aus 


Donner ſchob ſie zur Seite, ſetzte ſich auf den Kiſten⸗ 
deckel und wies Nina ihren Platz auf der anderen Kiſte 
an. Die Laterne ſtand zwiſchen ihnen auf dem Poren 
und beleuchtete ihre Züge wie ein Licht aus der Unter⸗ 
welt, in dem anderes ſichtbar wird, als bei dem des 
Tages. 

„Ich brauche dich ja nicht zu fragen.“ ſagte der Zau⸗ 

berer, „warum du den Weg hierher gemacht haſt. Ich 
kann es mir denken, daß du dir haft Rat holen wallen, 
und ich wünſche dir nur, daß du nun wieder deine Ruhe 
gefunden haſt.“ 
Er ſchien aber doch nicht völlig gewiß zu ſein, ob es 
ſich jo verhalte, denn Nina konnte deutlich ſehen. daß 
auf ſeinem Geſicht Beſorgnis lag. Aber ſie konnte ſich 
nicht helfen, es war ihr unmöglich, ihn durch eine aus⸗ 
weichende Antwort zu beſchwichtigen, ſie mußte ihm die 
Wahrheit ſagen, wem anders hätte ſie die Wahrheit 
ſagen ſollen als ihm. 

„Nein,“ entgegnete ſie beklommen, „ich weiß nicht, 
warum gerade ich nicht erhört worden bin, aber die 
Gnadenmutter iſt mir ſtumm geblieben.“ 

„So ſo!“ nickte Donner, und die Runzeln ſeiner 
Stirn wurden in dem Unterlicht zu dicken, ſchwarzen 
Raupen, „ja vielleicht iſt es darum, weil du ſelbſt nicht 
recht weißt, was du willſt. Das muß man wiſſen, ehe 
man zu beten beginnt. Man muß ſich klar ſein, ich 
möchte entweder das oder jenes, und dann kann man 
den Himmel fragen: welches von beiden ſoll ich tun? 
Wenn du bei einem Königs zur Audienz kommſt. dann 
mußt du ihm auch deinen Wunſch in knappen Morten 
ſagen können, und bei der Himmelskönigin iſt es wahl 


„Biſt du es, Rina?“ fragte er ohne ſonderliches auch nicht viel anders.“ 


das doch. daß man hier in der 


St Wie gut tat 
aunen e gu liebes Geſicht antraf, da ver 


Fremde ein vertrautes, 


Gewiß war es ſo, das ſah Rina jetzt ein, man 
mußte etwas Fertiees mitbringen, die Arbeit, ſich in 


ſich ſelbſt zurecht zu finden, konnte einem der Himmel 
nicht abnehmen. 

„Sieh, Rina.“ fuhr Donner fort, indem er die 
Puppe aufnahm und wie in Gedanken über die Hand 


ſtreifte, „es hängt alles davon ab, ob du glaubſt, daß 


dein Mann der richtige Juſtus iſt oder nicht.“ 

Rina ſchwieg eine Weile, dann ſagte ſie ſo leiſe, daß 

es Donner kaum hören konnte: „Nein — er iſt es 
nicht.“ 
Ein Ziſchen entwich den Lippen Donners, als dringe 
hochgeſpannter Dampf durch eine Fuge ins Freie. „Ja 
ja!“ ſagte er und ſah nach einem kurzen Blick auf Rina 
die Puppe in ſeiner Hand aufmerkſam an, „er iſt es 
alſo nicht ſo ſo! Ja, das iſt freilich eine recht höje Go⸗ 
ſchichte. And ſeit wann weißt du das. daß der Juſtus 
nicht dein richtiger Juſtus iſt? Biſt du ihm ſchon früher 
dahintergekommen oder haſt du das erſt in der aller⸗ 
letzten Zeit erfahren?“ 

Ach, dieſe Fragen trafen Rina wie mit Widerhaken 
verſehene Pfeile, man konnte ſie nicht entfernen, ohne 
daß ein Stück des inneren Menſchen mitging. Donner 
behandelte Rina nicht eben ſchonungsvoll. aber ſie jagte 
ſich, daß müſſe wohl jo ſein, und jetzt heiße es, alles 
Verſteckenſpielen vor ſich und anderen aufgeben „Ich 
weiß nicht,“ entgegnete ſie ihm, indem ſie alle Tapfer⸗ 
keit aufbot, „ich kann es dir nicht ſagen. Die ganze Zeit 
über bin ich mir ſelbſt ungewiß geweſen ... manchmal 
war es mir, als könne es gar nicht anders ſein, und es 
jet ein Verbrechen von mir, ſolche Zweifel überhaupt nur 
zuzulaſſen. Dann hat mich wieder das oder jenes be⸗ 
denklich gemacht, und es iſt eine ſchreckliche Angſt über 
mich gekommen, daß ich doch getäuſcht worden ſei. Und 
auf einmal hat er wieder etwas getan oder geſogt, was 
gar kein anderer hätte tun oder jagen können als je- 
mand, der in unſerem früheren Leben daheim iſt Was 
hätte ich tun ſollen? Es war mir manchmal, als müßte 
ich über all das verrückt werden. Manchmal bin ich 
ſchon entſchloſſen geweſen. ihm auf den Kopf zuzufagen. 
daß er ſich unter einer Maske eingeſchlichen hat, und 
dann habe 


„Das war wohl aus dem Grunde,“ ſagte Donner 
ruhig. „weil Rina geſehen hat, wie ſehr ſie von dieſem 
Juſtus, ob er nun der rechte war oder nicht, geliebt wird. 
Jeder hat das ja ſehen können, wie gern er dich hat.“ 

„Ja ...“ gab Nina zu, „es mag wohl ſein daß er 
mich liebt.“ | 

„And vielleicht auch ein wenig aus dem Grunde,“ 
fuhr Donner immer in der gleichen gelaſſenen Weiſe 
fort, „weil Rina dieſen Juſtus, ob er nun der rechte 
war oder nicht, geliebt hat.“ 

Diesmal entzog ſich Rina der Antwort, aber ein 
raſcher Seitenblick überzeugte Donner, daß er das Rich⸗ 
lige geraten hatte. Das Zucken ihres Geſichtes wurde 
durch den Schein der Laterne in ſeiner ganzen ſchmerz⸗ 
lichen Verſtörtheit preisgegeben. 

„Dann verſtehe ich aber nicht.“ nahm Donner ſeine 
Unterſuchung wieder auf, „warum du dich dazu haſt be⸗ 
ſtimmen laſſen, die Anzeige gegen ihn zu unterzeichnen. 
Ich kann mir denken, daß dir Knollmeyer arg zugeſetzt 
hat, und der hat ja wahrhaftig auch ſeinen guten Grund 
dazu, den Juſtus aus dem Weg zu räumen. Aber du 
hätteſt dich weigern müſſen, denn ſchließlich kann dich 
kein dritter zwingen, zu ſagen, daß du Juſtus für einen 
Betrüger hältſt.“ 

So ſchrecklich es Rina anfangs geweſen war, die 
geheimſten Tiefen ihrer Seele vor Donner enthüllen zu 
ſollen, jetzt war es beinahe ſchon eine Wohltat, endlich 
einmal eine Beichte ablegen zu können. Nein, er war 
gar nicht ſo ſchonungslos, wie ſie zuerſt gemeint hatte, 
man konnte wohl nicht zartder und liebevoller die Hand 
auf all die brennenden Wunden legen. Wie gut, daß 
fie Donner hier gefunden hatte, es ſchien ihr jetzt bei⸗ 
nahe, als habe ſie die Wallfahrt eigens deshalb unter⸗ 
nommen, um den alten Freund zu treffen und ihrer 
Laſt durch ihn ledig zu werden 


Freund eröffnet, in deſſen gütigem 


ich es auf einmal wieder nicht tun kͤünnen .. b 


„Und womit hat dich Juſtus ſo in Zorn gebracht?“ 
„Wa rum hat er mir nicht ſelbſt geſagt, wie es um 
ihn ſteht?“ ſagte Rina heftig, „warum hat er kein Ver⸗ 
trauen zu mir gehabt? Warum hat er gewartet, bis 
andere kommen, mit Verdächtigungen, mit Beweiſen. 
daß er ein Betrüger iſt? Warum hat er verſucht, mich 
ſelbſt zu betrügen, indem er mir Dinge erzählt hat, die 
nur ich und — mein Mann wiſſen können.“ 

Donner hatte zwei ſeiner Finger in die Aermel der 
Puppe kriechen laſſen und mit dem dritten ihren Kopf 
aufgerichtet. „Warum?“ fragte er zurück. und die 
Puppe ſchüttelte dazu den Kopf, „warum? Vielleicht 
it er deiner noch nicht ſicher genug geweſen und hat 
Angſt gehabt. dich zu verlieten. Und wenn er eure 
Geheimniſſe gewußt hat, ſo ſind dafür nur zwei Er⸗ 
klärungen möglich. Entweder er hat ſie von dem erſten 
Juſtus erfahren, und dann kannſt du dir ja die Antwort 
drauf geben, was ein Mann wert iſt, der einem 
Fremden ſolche vertrauliche Dinge erzählt. Oder aber. 
er hat ſie in deiner Seele geleſen, hat ſie erraten. weil 
er dein Leben mit dem feinen fo vereinigt hat, daß du 
keine Geheimniſſe vor ihm haben kannſt; und dann 
wirſt du dir ja auch jagen, welche Liebe das ſein muß, 
die ein ſoſches Munder zuwege brinat.“ 

Darauf konnte Rina nichts erwidern. Sie ſah ein, 
daß ſie erbärmlich gehandelt hatte. Wenn ſie Donner 
ſo ſprechen hörte, ſo wurde ſie erſt deſſen ganz inne, 
welchen Schatz an Liebe ſie beſeſſen und verraten hatte. 
Ach. warum hatte ſie ſich nicht ſchon längſt dieſem 
Verſtehen alles ſo 
anders, jo viel menſchkich begreiflicher wurde. i 

„Ja,“ fuhr Donner fort, „wenn es die Menſchen 
nur lernen wollten, zur rechten Zeit zu ſchweigen und 
zur rechten Zeit zu reden. Aber nun iſt das Unheil ge⸗ 
en und du ſelbſt haft Juſtus ins Gefängnis ge⸗ 
racht.“ 


Dadurch wurde Rina vollends zu Boden gedrückt. 
„Ach und das iſt ja nicht einmal alles,“ ſagte fie he⸗ 
kümmert, „wenn du nun noch wüßteſt ..“ 

„Nun, was denn?“ 

„Ich weiß nicht, wie ich es dir jagen foll.“ 5 

„Ich denke, du kannſt mir wohl alles ſagen.“ 

Aber es ſchien Rina doch ſchwer zu werden, damit 
herauszurücken, was ſie noch auf dem Herzen hatte. 
Dann aber wandte ſie den Kopf zur Seite und ſagte 
ganz zerknirſcht: „Das Schlimmſte an all dem iſt ., 
daß ich nun wieder Mutter werden ſoll.“ 

Es war ihr, alles Vertrauens ungeachtet. als müſſe 
ſie in den Boden finken, und in halber täubung nur 
börte ſie, wie vorhin, das leiſe Ziſchen entweichenden 
Dampfes von Donners Lippen. be, 

„Ja, das iſt nun freilich arg genug,“ ſagte Donner 
nach längerem Schweigen, „und ich glaube, es iſt am 
beſten, wenn wir jetzt den Schani fragen, was zu tun 
iſt.“ 


Nina ſchaute erſtaunt auf und ſah, daß Donner 
feine Puppe, den Schani, auf das Knie geſetzt hatte und 
ihren Kopf ſo hielt, als horche ſie ihrem Herrn mit ge⸗ 
inannter Aufmerkſamkeit zu. Es war erſtaunlich. daß 
Rina auf einmal wirklich den Eindruck hatte, als ſei 
das Ding auf Donners Knie ein belebtes Weſen, aus 
deſſen Mienen das blöde, ſtarre Grinſen der Puppe ge- 
wichen war. 

„Du darfſt nicht glauben,“ ſagte Donner, „daß der 
Schani der dumme Kerl iſt, für den ihn das Publikum 
hält. Er muß ſich nur verſtellen, weil es die Leute fa 
haben wollen und über ihn lachen möchten. Aber in 
Mirklichkeit iſt er ein Pfiffikus, und wenn ich mich nicht 
auskenne, dann berate ich mich mit ihm, und es kommt 
meiſtens etwas ganz Vernünftiges heraus. Na, Schank. 
was meinſt du alſo?“ 

(Fortſetzung folgt.) 


wollte — aber das Schickſal legte fein Veto ein: Gabriele Reu⸗ 


zu löſen. Sie zeigt — in „Das Tränenhaus“ vornehmlich —, 


1 


Gabriele Reuter. 


Zum 70. Geburtstage der Dichterin am 8. Februar 1929, 
Von Stephanie Feuchtwanger. (Nachdruck verboten.) 


Eine Mulattin, die Tochter eines bedeutenden engliſchen Ge⸗ 5 die Frau ſelbſt es iſt, die ihrer irgendwie benachteiligten 
lehrten und einer farbigen Mutter, eine außergewöhn geiheite | Mitſchweſter ._ Klotz zwiſchen die Füße wirft, die ſie brand⸗ 
m0 die die ſchwierigſten 1 zu entziffern ver⸗ markt und d 
mochte, 
an der 


tand bald nach der Geburt der kleinen Gabriele Reuter 

iege der 2 ch das Kind eine Weile mit 

ihrem rauchgrauen ſonderbaren engeſicht an und rief dann 
lötzlich aus: „Was hat das Kind für eine ernithafte aſe — 
e fleht aus, als Si Did einmal Bücher ein “ Dieſe Ber 


wieder verſucht es die Dichterin unermüdlich, die Frauen zum 
Guten zu leiten, ſie dem ſchwärmeriſchen und verſtiegenen Ver⸗ 


keiten und ihren Möglichkeiten nach 0 Gai 

b 0 Gabriele Reuter 

mit dieſem Problem, das ihr am meiſten am Herzen liegt: mit 
Novellenbände 


gebenheit erzählt die Dichterin in ihrem wa haftigen, anmutigen 
und eee ſelbſtbiographiſchen Buch „Vom Kinde zum 
a „dieſem Buch, in dem man den wechſelvollen Werde⸗ 
ang der abgeklärten, ſympathiſchen Dichterin ſtufenweiſe ver⸗ 
I t. „Dieſe Prophezeiung iſt mir halb als Nederei, hal ernſt⸗ 
oft genug während meiner Kindheit vorgehalten b fel 
un 
dete. 
Trotz dieſer früh empfundenen Berufung iſt Gabriele Reuter 
als dreißig Sabre alt aemerden ehe fie den erſten Roman 
15 eb, 8 die . er Schriftſtellerinnen von Rang 
ührte, den Frauenroman „Aus guter Familie“. Die erſten drei⸗ 
ehn Lebensjahre führten Gabriele Keuter durch ein kunter⸗ 
le Dafein, gelebt in der Hillen Umfriedung einer kleinen 
deutſchen Nefidenz, in Deſſau, und in dem bunten Wirbel des 
Orients, in Aegypten, wo der Vater der Dichterin große kauf⸗ 
männiſche Unternehmungen betrieb. Sie war 13 Jahre alt, als 
die Familie . Orient Valet ſagte und nach Deutſch⸗ 
land zurückkehrte. an war wohlhabend und angeſehen und 
man wurde als die intereſſanten Fäſte aus fernem Lande von 
den mitteldeutſchen Verwandten liebenswürdig en Paße Tore 
Man wollte das Leben in Deutschland auf demſelben Fuße fort⸗ 
führen, wie man es von Aegypten her gewohnt war. Man 


Bürgerlin und 
irgendwie hat ſie gewiß dazu beigetragen, daß ſich ſehr früh] Mutterliebe verkehrte Wege gehen kann, die erſt das harte Leben 
das Bewußtſein einer unentrinnbaren Berufung in mir aus“ korrigiert. 
5 a „Der Herrgott hat es gut mit mir gemeint.“ Mit dieſen 


8 eſchichte umſchließt und das Wort iſt Symbol für dieſe Frau, 
die Eefärtunn ihres reichen Daſeins darin findet, mit allen 
Mitteln zu helfen, aus Enge und Irre hinauszuleiten ins Freie, 
ihren Mitſchweſtern die Bahn zu bereiten, die in Sauberken 
führt und in Menſchlichkeit. 


getrieben habe. Kürzlich geidah es, Bf Karl Kovacs, ein-einft 
Trin 


ters Vater erlag einem tückiſchen Herzſchlag und es war ihm 
nicht vergönnt geweſen, zuvor ſeine Geschäfte ſo zu regeln, da 
die Seinen 3 zurückgeblieben wären. Die Mutter, 
die allen geldlichen und geſchäftlichen Angelegenheiten ratlos 
ee mußte dem Unheil ſeinen Lauf laſſen; und als 
ſchließlich alles abgewickelt war, 282 Mutter und Kinder — 
Gabriele und vier jüngere Brüder — dem Nichts gegenüber. 
Die Mutter kränkelte und Gabriele mußte den Nöten des Lebens 
ſtandhalten. Sie veröffentlichte wohl hin und wieder eine kleine 
Skizze oder Novelle, meiſt Bilder aus der ehemaligen orien⸗ 
taliſchen Heimat, ſie fand auch liebevolle Anerkennung für dieſe 
dichteriſchen Kleinigkeiten: Geltung bekam ihr Name jedoch erſt 
nach dem Erſcheinen des Romans „Aus guter amilie“, der, von 
S. Fiſcher herausgebracht, ſtürmiſchen Widerhall fand. In dieſem 
Roman ſchildert Gabriele Reuter das Leben eines kan läufigen 
jungen Mädchens aus guter Sober de wie es dazumal zu vers 
laufen hatte, ein trauriges er der Konvention, der über⸗ 
kommenen Vorurteile, eines Menſchenkindes, das — weil es eben 
Mädchen geblieben und nie e geworden iſt — zeitlebens aus⸗ 
geſchloſſen blieb vom Leben der Zeit, das den Sinn des Daſeins 
nie kennenlernen durfte, das wohl die Sehnſucht fühlt, ſich aus⸗ 
zuleben, das aber nicht die Kraft hatte, über Althergebrachtes 
hinaus diefer Sehnſucht zu folgen. In geiſtiger Umnachtung 
endet ein Scheindaſein 

Das Erſcheinen dieſes Romans erweckte ungeahntes Echo in 
den deutſchen Familien, es rüttelte an verbiſſenen Vorurteilen, 
es A faſt unüberſteigbare Mauern ein, es begeiſterte zu 
Kämpfen, die ſich endlich doch zu Erfolgen verdichteten. Gabriele 
Reuter gehört mit zu den Geiſtern, die es vermocht haben, die 
fert aus der ſeeliſchen und körperlichen Lethargie aufzu⸗ 
ü 


erſte Beni, der dem lebenden Leichnam begegnete, war ſeine 
rau. Entſetz 
anden! Ein Ge 
Nun wollten die Dorfbewohner das Geſpenſt lynchen, da fie an⸗ 
beinah daß der böſe Geiſt in Form eines Menſchen ihr Dorf 


te. Karl Kovacs wa ch jetzt vor ſeinen Verfolgern 
auf die Knie und bat flehentlich: „Laſſet mi g 3 8 


dies geſprochen, fiel er ohnmächtig zu Boden und ſtarb diesmal 
tatſächlich. Nun jubeln die Bauern, denn ſie erklären, daß es 
nur ihrem auf e ene Auftreten zu verdanken iſt, daß der böſe 
Geiſt ihr Dorf ſo ſchnell verlaſſen 2 5 . 


‚ | Buch:Anekdoten. 


Oswald Spengler ſchrieb aus der Miſere der Zeit heraus 
den „Untergang des Abendlandes“. Es leuchtete allen ein. Der 
Prophet wurde berühmt. Eine Auflage jagte die andere. 

Eines Tages kam der Gefeierte in das Büro des Verlegers. 
um als Honorar wieder diverſe Tauſende in Empfang zu nehmen. 

Als er Oswald ſeufzen hörte, ſagte der Verleger: „Sie haben's 
doch gut. Die Auflagen ſteigen zum Himmel!“ SE 

„Das iſt es ja eben,“ war die Antwort. „Ich werde in der 
nächſten Auflage den Titel ändern müſſen. Alles iſt danach an⸗ 


euchen, die fie bis vor wenigen Jahrzehnten troftlos umſchloß, 

e es nur ganz ſeltenen Ausnahmenaturen geſtattete, aus dem 
9 hmen des Hauſes herauszutreten und etwas 
zu leiſten, das der Allgemeinheit Kab kam. RT, 

Man liebt es — in Deutſchland namentlich — feit je, zu 

etikettieren und fein ſäuberlich einzukaſteln. Demzufolge 5 
Gabriele Reuter nach Erſcheinen dieſes erſten Romans das Pla⸗ 
kat einer „Frauenrechtlerin. Eine Plakatierung, die nichts getan, wieder Hoffnung zu bekommen.“ 
mit der Wirklichkeit zu tun hat. Diefe stille feine, gütige Dich⸗ a 3 f 
terin iſt, wie . ſelbſt zugibt, nur Betrachterin, nicht Kämpferin. Ein Herr Auguft Püringer machte ſich 1913 die Arbeit, die 
Diele Betrachterin bleibt ſie in allen ihren Frauenromanen, in Druckfehler in der Volksausgabe der geſammelten Schriften 
„Ellen von der Weiden“, in „Das Tränenhaus“, in „Liselotte Richard Wagners gujammengujtellen. Es waren nicht weniger 
von Redling“, in „Der Amerikaner“, in all dieſen reifen, lebens⸗ als 3000. Er gab darüber ein Büchlein heraus, das aber auch 

hren Büchern, die ae e aufrollen, aus nicht frei von Druckfehlern war. 


wahren 
eſignation t und dennoch ſo viel ? 
denen ſo viel fille Refign 5 se gi Der italienifhe Dichter Aleſſander Guidi (geboren 1650) 


nicht einfach abzufinden, ſondern es na . 5 

8 e j 0 geriet über einen Druckfehler, den er in der wundervollen Yug- 

Das, was Gabriele Reuter in ſchärſſten Gegenjah ellt zu gabe der von ihm nachgedichteten Homilien Clemens XI. ent⸗ 
den privilegierten Frauenrechtlerinnen, das iſt 3 5 Stellung zu] deckte, in eine ungeheure Aufregung, die zu einer Ohnmacht 
Mann und Frau. Die wahren Frauenrechtlerinnen ſchreiben führte, aus der er nicht wieder Kerwa te. 
alles, was böfe iſt und ſchwer im Leben der Frau, dem Manne 
u und ſie verſuchen alles dadurch zu kurieren, daß der Mann 
85 Standpunkt der 12 gegenüber ändere und ſeine Ty⸗ 
tannei aufgebe. Gabriele Reuter ver ucht, die Frauenfrage anders 


Der bekannte Leipziger Mathematiker und Satiriker Käſt⸗ 
ner lieferte einſt für die „Göttingiſchen Gelehrten⸗Anzeigen“ 
eine Bücherbeſprechung, die lautete: „Dieſes Buch iſt auf Das 
ſchlechteſte Papier gedruckt — ſchade um das ſchöne Papier!“ 


Derſelbe Kaner war einſt zu einem literariſchen Tee ein⸗ 
geladen. Die Frau des Hauſes las den Verſamme das Buch 
eines Dichters vor, das offenbar durch Nüchternheit wirken 
wollte und ſich dabei, natürlich nur Kennern bemerkbar, gewiſſe 
Schriftſteller des Altertums ſtark zum Vorbild genommen hatte. 


Käſtner wurde ſodann gebeten, über das Werk ſein Urteil 


ugeben. Es iſt mir zu ſpiritiſtiſch gehalten,“ agte er zur 
en Verwunderung. „Ja ii fügte er dann — „jeden 
Augenblick find fremde Geiiter zitiert.“ 
* 
icht 


Der blinde Fabe er Pfeffel wurde öfter von einem 
ehr langweiligen Sen td der eintönig und ununterbrochen 


ummheiten redete. Da f Pfeffel eines Tages zu ihm: 
„Aber, mein Herr, aus was für einem e eh Buch leſen Sie 
mir denn da vor?“ Dieſer Wink blieb n ohne kung; der 


Schwätzer kam nicht wieder. 


* 

Ein B kam in ei 5 nd dem Be⸗ 
— haben bar Sie dae Samt 0 4.84 abe 
warum ſchaffen Sie ſich keinen Bücherſchrank an?“ 


ſagte da der andere nt auf dieſelbe Weile 
Beton ee wie dieſe Bücher, en Haben She 
vielleicht einen paſſenden Bücherſchrank zu verleihen?“ 
* 


Korſatoff, einer der Günſtlinge Katharinas II., ließ ſich 
einen en kommen ee beie „ihm eine Bibliothet zu 

Der Buchhändler bat, über die Art der Bücher näheres an⸗ 
zugeben. 


„Ach, du Dummkopf,“ ſagte da Korſakoff, „Bücher 
bei der Kaiſerin natürlich! Kleine oben, große unten 
* 


Ju einem Buchhändler kam eine Dame und verlangte etwas 
Tragiſches 


7 en Sie 17 8 von a = bürt 
„Von ompe ? on dem habe nie etwas gehö 
Wann dur er? z 


„Das weiß ich auch nicht genau. Ich glaube, er iſt bei irgend⸗ 
n 
* 


genau wie 


einem Erdbeben umgekommen. 


Märchen Ledermann, das Söhnchen eines Buchhändlers, 
schrieb über den Elefanten folgenden Satz in fein Aufſatzheft: 

Der Elefant zeichnet ſich vor anderen Tieren ganz beſonders 
durch ſein unhandliches Format aus.“ 

* 

Einer feiner Bekannten erhielt Peter Altenbergs Buch 

de eng mit einer eigenhändigen, zwei Seiten langen 
idmung. 


Er war — nd genug, es Roda Roda zu zeigen und da⸗ 
bei ſeiner Freude über das durch die Widmung ſelten und dop⸗ 
pelt wertvoll gewordene Buch beredten Ausdruck zu geben. 

Der kundige Roda Roda gab ihm in fachlicher Rede folgen⸗ 
den Dämpfer: „Ein Altenberg⸗Buch ift nur dann eine Nari⸗ 
ur Page, Peter keine perſönliche Widmung hineingeſchrieben 


v Je] 


Zum 8. Februar. 

Halenblut und Poeſie. Gabriele Neutet, die fein⸗ 
finnige⸗ „ und mutige Kämpferin, be ER am 
8. Februar ihren 70. 8 8 größten Erfolg er⸗ 
ielte ſie 1895 mit ihrem erſten Roman „Aus guter Familie“. 

as Schickſal des Mädchens aus bürgerlichem au das hier 
geſtaltet wurde, hatte typiſche Bedeutung. Der eſer von heute 
wird an dieſer noch immer feſſelnden ilderung zugleich den 

nzen ae vom Heute zum Damals ermeſſen können. Auch 
n ihren ſpäteren Romanen, „Liſelotte von Reckling“, „Das 
Tränenhaus“ u. a. hat Gabriele Reuter — talten von 
hohem Weiz geſchaffen, die, erfüllt von ſtarkem rang nach 
Freiheit, aus ihrer engen Welt ſtreben. 


Unter den jüngeren Büchern der Dichterin 2 wohl das 
kaönite, reichſte die Geſchichte ihrer Jugend, die unter dem 
itel „Vom Kinde zum Menſchen“ 1921 erſcheinen ließ. Die 


Kindheitsjahre verlebte fie in Alexandria, wo ſie als Tochter 
eines Kaufmanns geboren war, und in eſſau. Die ſpäteren 
Teile des höchſt lebendigen Buches führen nach Weimar, Berlin 
und München, und zahlreiche Perſönlichkeiten erſcheinen auf der 
Bühne dieſes Lebens: Nietzſche und Ibſen, Heyſe und Mackay, 
der für den erſten Roman der Dichterin ſpäter den gewiß dem 
Erfolg dienlichen Titel „Aus guter Familie“ fand. Auch die 
5 Generation tritt, mit Gerhart Hauptmann u. a., in Er⸗ 
inung. 

Beſonders reizvoll aber iſt die 8 des eigenen 
Werdens, der literariſchen Verſuche, Kämpfe und Enttäuſchungen. 
Da iſt vieles mit gutem Humor erzählt. Ein Preisausſchreiben 
ür die beſte chrültlich-jogiale Vol serzählung war der äußere 
Anlaß zu novelliſtiſchen Verſuchen. Aber die junge Dichterin 
hatte im Haushalt der Multer zu tun, und da gab es denn jo 
kurioſe S enen, wie ſie eine ſehr zucſe Fee hat. 

ie ſaß über einer neuen Novelle, die Erinnerungen aus 
Afrita mit einer kleinen Liebesgeſchichte verbinden ſollte. Ge⸗ 
rade war ich bei einer jehr zarten und finnigen Stelle, die Ber« 


lobung war in naher Ausf. t, 
g ee ah ch 


e r Tr. 3 2a - Er 


als mein jüngjter Bruder Lola 
kam und mir zurief, ob ich daran denke, daß der 
aſe zum Sonntag noch abgezogen und ausgeweidet werden 
müſſe. Der Haſe je, den hatte ich ganz vergeſſen! Lola, 
ein gefälliger kleiner Kerl, erbot ſich, als er meinen verzweifelten 
Bl „den Haſen an meiner Stelle in 17 zu een — 
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Der Etat von Reuyorf,. Von allen Weltſtädten dil Neu ⸗ 
york den größten Etat haben. 3 das Seagpnsene Des 
Sg ch e 697 000 Dollar, die Ausgaben 
auf 1247 785 000 D ar. Im einzelnen wurden an 5 en 
verausgabt: an Beamte rn mehr als 307 ionen 
Dollar, für die Polizei annähernd 43 Millionen Dollar, für die 
totheten 1925, Milltengn Hofer für bab 0g e 
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Humor der Wochs. 
Die kurzſichtige Sroßmama. 
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